
Die Entstehung der Erdöllagerstätten.1) 
Ein Resumee von Professor Hans Höfer (Leoben). 

Im Jahre 1876 wurde mir die Auszeichnung zu 
teil, von unserer Regierung als Berichterstatter für 
das Bergwesen zur ersten internationalen Ausstellung 
der Vereinigten Staaten Nordamerikas entsendet zu 
werden. Doch meine Mission hatte sich nicht allein 
auf die Ausstellung zu beschränken, sondern sie ging 
nebst anderem auch dahin, einen vollständigen Bericht 
über die Petroleumindustrie Nordamerikas zu erstatten, 
tler alle Gebiete derselben, von ihrer Geschichte an­
gefangen bis zur chemischen Technologie der Neben­
produkte zu umfassen hatte. 

Ich fand nicht die freie Zeit, um mich für all 
diese vielen Zweige meiner Mission ausgiebig literarisch 
vorzubereiten; übrigens war in der deutschen Literatur 
dazumal über das amerikanische Erdöl fast gar nichts 
zu lesen. Dieses Unvorbereitetsein hatte aber auch 
Vorteile, ich trat in Amerika ohne Vorurteile an meine 
Aufgabe und mußte um so sorgfältiger beobachten. 

In dem von mir abgegebenen und 1877 im Drucke 
erschienenen Berichte: „Die Petroleumindustrie Nord­
amerikas" kam ich in geologischer Hinsicht bezüglich 
des von mir am eingehendsten studierten Ölvorkommens 
Pennsylvaniens zu den Schlußsätzen: 1. Das Erdöl 
ist aus tierischen Resten entstanden, 2. es befindet 

sich auf primärer Lagerstätte und 3. die sogenannten 
Öllinien, längs welchen sich das Erdöl anreicherte, 
entsprechen den Antiklinalen (Antiklinaltheorie). 

Wie ich später beim Studium der einschlägigen 
Literatur erkannte, stand ich mit meinen Thesen fast 
durchwegs im Widerspruch mit meinen amerika­
nischen Kollegen, ganz besonders mit den Erdöl­
geologen der geological Survey of Pennsylvania, C a r l l  
und A s h b u r n e r. I n  Pennsylvanien war man geneigt, 
das öl aus Pflanzenresten abzuleiten, weil man in 
ihm keinen Stickstoff fand, übersah jedoch dessen 
reichliche Anwesenheit in den begleitenden Erdgasen; 
man setzte eine Destillation der Pflanzenreste (Algen) 
und eine Kondensation der Dämpfe in den höher­
liegenden Sandsteinen (Ölsande) voraus, und die Anti­
klinaltheorie wurde einfach damit abgelehnt, daß die 
Öllinien alten Uferwällen entsprechen. Doch wurde 
die Richtigkeit der Antiklinaltheorie bald von anderen, 
von O r t o n  und J. C. W h i t e  für richtig erkannt; 
letzterer schrieb mir später, daß auch A s h b u r n e r  
als überzeugter Anhänger der Antiklinaltheorie starb. 
Diese Erfahrung lehrte mich nicht mit Worten zu 
polemisieren, sondern die Entscheidung der Zeit und 
späteren Beobachtern zu überlassen. 

i) Vortrag, gehalten in der geologischen Gesell�chaft in Wien am 28. November 1908. Unser geehrter Mitarbeiter, 
Herr Prof. H. Höfer, hat uns einen Sonderabdruck dieses Vortrages aus der Zeitschrift "Petroleum" 1908, Nr. 6 gütigst 
zur Verfügung gestellt. 
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Die Antiklinaltheorie wurde auch in anderen Erd­

ölgebieten geprüft, für richtig gefunden und _bra�hte 
dem Ölbergbau den größten Nutzen. Ich bm i�s­

besondere T i e t z e  und P au l  großen Dank schuldig, 
daß sie bald nach dem Erscheinen meines Beri�h.tes 
die Stichhältigkeit meiner Antiklinaltheorie für Gahz�en 
nachwiesen. Es würde zu weit führen, wenn ich 
schildern wollte, wie diese Theorie in den verschieden­
sten Gebieten der Erde ihre Bestätigung fand. 

Leider gestattet es mir die Zeit nicht, wenn auch 
nur kurz die Genesis des Erdöls zu erläutern. Es 
möge ge�ügen zu sagen, daß ich auf Gi:nnd vieler 
Studien daran festhalte, daß das Erdöl in serner großen 
Menge aus tierischen Resten stammt und daß Pflanzen 
nur insoweit mitgewirkt haben können, als sie vor­
wiegend Eiweiß und Fette enthalten, daß jedoch 
Diatomeen in den meisten Fällen ausgeschlossen sind, 
weil wir in den erdölführenden Schichten ihre Kiesel­
panzer nicht finden, wohl jedoch die Kieselgehäuse 
der Foraminiferen. 

Die Erdöllagerstätten können wir in die p r i m ären­
ursprünglichen und in die s e k u n d ä r e n  einteilen. 

Das öl findet sich in Sedimentgesteinen in reich­
lichen Mengen nur im Sande, im Sandstein oder hie­
mit verwandten klastischen Gesteinen und im Kalk­
stein oder Dolomit, primär nie in Eruptiv- und 
archäischen Gesteinen. Es müssen poren- oder kluft­
reiche Gesteine vorhanden sein, damit sich in ihnen 
das Erdöl, gewöhnlich von Erdgasen begleitet, an­
sammeln konnte. Die Poren der Gesteine müssen auch 
so groß sein, daß sie das 01 heim Erschließen her­
gehen, d. h. durch Kapillarität nicht zurückhalten. 
Aus diesen genannten beiden Gründen ist Schieferton 
und ähnliches kein Träger ergiebiger Ollagerstätten. 

Die genannten primären Olträger sind Sediment­
lagerstätten und können Flöze, Lager und Schläuche 
bilden. Dies ist nicht bloß aus technischen, sondern 
auch aus geologischen Gründen wichtig, da ja die 
Form der Ollagerstätte auch Schlüsse auf ihre Ent­
stehung, auf ihre Ablagerungsverhältnisse gestattet. 

Da die ölführenden Nachbarschichten in den weit­
aus meisten Fällen marine und brakische Petrefakten eins

.
�hli�ßen, u�d da Sole ein häufiger Begleiter des Er�ols ist� so �st der Schluß, die Ollagerstätten sind me�st manne Bildungen, gerechtfertigt. Unter den Ver­stemerungen wiegen die der litoralen oder küsten­nahen Fauna v�r. Die Kalkgehäuse sind jedoch in d�n seltensten Fallen erhalten, da sie von der bei der Bildung des Erdöls entstandenen Kohlensäure zerstört wurden .. 

Was �onnte den Massenmord der Fauna bedingen, der �u w1ederh�lten Malen eingetreten sein mußte u� di� oft so reichen �rdölmengen zu erklären? Di� vie�a�gen_ Faktoren dieses großartigen Sterbens so weit_ sie sich heute noch beobachten lassen h be' . h b t f ""h · · , a ic erei s ru er m memen „Erdölstudien" 2) geschildert . 
1) Sitzb. d. kai8 Ak d w· w· 

' 
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sie Jassen sieb, so ,·erschieden sau z.u *III acboinen, 

in den Satz zusammenfa.uen: „Ruche -'rulenllll der 

Lebensbedingungen, so da.8 d� t"auna 11ich dieeen 
weder anpassen, noch daß sie l'nlrlit·lwu konnte:· 

Von diesen LebeDJ1kataslrophen müchh� ich heule 
ergänzend nur eine erw!hnl'n, �im

_
lich <l··n äoliacben 

Staub. Wird ein solcher, z. 8. ID l'tn•· l•• \' ülkerte Bai, 
eingewebt, so wird l'r einen �nmor.J bedingen, 

er wird dann untersinken und Sl'tne Opfer mit sich 
zu Boden ziehen. Es vcnlient dies rnn den EnlOl­
geologen Beacht ung, da A. Beeby T h ornps o n in der 

Tat nachwies, daß der Sand der .\Jll'ldwron-ülfelder 
bei Batu häufig kein flu,·iatiler, sondl'rn " ' "  lolischer 

ist; ja er fand, daß die gröbsten ioh„c-hl'n Sande 
des dortigen Tertiirs auch dil' «rößt"n f111ieforaolen 

sind; sie gaben und geben die rrgiebil?"l•·n Springer. 
Er wies auch darauf bin, daß dort di„ :-'ande hlufig 
Kreuz- und Diagonalscbicbtung Zl'igen. w•·l· hr IJt>kannl­
lich sowohl im l'ande der \VQsw al11 au• li •l•·r Meeres­
küste, insbcsond«>re an der Slimiwitr •In l l•·lla.", sich 
bilden können. T ho m p ao n land die11ellwn t:r�rhrin1tngen 
in den Olfcldcrn drr ln!ll'I Trinidad "1•·-l··r. Es isl 
von hoher Bcdcutun�, daß l'S dem um ilu· ficologic 
der rumänischPn Olfeldrr hoch\·erdirnl•·n l'ru(esaor 
Dr. L. :&l ra i c c rbenfalh1 gelang, in dr11 ro1111f111iacben 
Olsandcn Kreuz11cbichtun« nachr.uwei11„11 

Mag man sich auf den Standpunkt 11c1111 c-niu1' 
oder Job. Wa ltc u stellen, eo wird man hu •lw llildu„ 
der Salilagcr!IUillcn rin trockcnll!' und ".1rnwa, ein 
Wüstenklima voratL'!set7.('n mfüuwn. W1•1111 auch mit 
den Ollagcrställen nicht immer und in 111111111lclbuem 
Zusammenhange Salzla�cnilllten \'orko1111111•11, wohl 
jedoch manchmal derselben Dildunp1-criod·· angcbOreo, 
so ist das 01 doch in den weitaus 11w1-t•·n Fllleo 
von Sole begleitet, was bei den Obrig('n mann('n Sedi· 
menten nicht der Fall zu sein prle�I. E" IJt>kommt 
du_rch diese Tatsache die \'orstellun�. daß !l1rh manche 
pn.mären Ollägerstlltten bei einem warmf'l1 und trocke· 
nen Klima bildeten, erhöhte Wahrschrinlic-hkeiL 

Dies ist eine Anreg un g zu weiwren l h·lailstudien; 
es sei bloß bemerkt, daß eine VerallKl'nwinrruog nicht 
gestattet ist, da ich z. B. die Pechelhronnrr Olsande 
als fluviatile erkannte. 

Es ist für den Erdölgeologen somit l'inr nl'uc inter· 
essan�e Aufgabe erwachsen, fOr jede Ollal!l'r!llätte nicht 
bloß ihre Entstehung, sondern auch dir Faktoren zu erg��en, welche den Massenmord h..dini:t ndP.r wahr· 
schemhch verursacht haben. Wir müssrn uns schon 
v�m ��st�n Akt der Entstehung der ErdiillagerstAtten 
em mo$hchst klares Bild scharren, um die folgenden 
Akte besser und richtiger \"erslcht'n zu können. 
. . In vielen Fällen finden wir, daß der erste Akt 
1� emer größeren oder kleinnen Meeresbucht oder in 
ei�er Reihe solcher sich abspielte; sie barg eine reiche =�o- und makro�kopi�che Fauna, welche plötzlich 

. wur�t wurde; die Leichen sanken zu Boden. Als 
sich die Lebensverhältnisse wieder günstiger ges talteten, 
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wurde die Bai wieder bevölkert, um wieder ein neues 
Leichenfeld am Boden anzuhäufen. 

Ein eigentümliches Vorkommen bietet Pechelbronn 
im Elsaß; dort erfüllt das Erdöl bis 800 m lange, 
30 m breite und 0·8 bis 4 m mächtige Sandschläuche, 
welche im Schieferton eingebettet sind. In annähernd 
derselben Schiefertonschicht liegen immer mehrere 
solche Ölschläuche; in sechs Horizonten wiederholt 
sich diese Erscheinung. Diese Schläuche stellen jeden­
falls einstige Sanddünen dar, welche yom Meere teil­
weise bedeckt waren. Süßwasser scheint bei Hoch­
wasser, wie in den Everglades von Florida, zeitweise 
eingedrungen z� sein, da wir neben marinen und 
Brackwasser-Versteinerungen auch manchmal Land­
schnecken finden. Dieser plötzliche Wechsel in der 
Zusammensetzung des Wassers bedingte den Massen­
mord der Fauna. Es muß eine positive Strandver­
schiebung, ein sehr allmähliches Sinken der Küste 
eingetreten sein, die Küstenlinie und damit die Dünen 
schoben sich landwärts vor, ein Stillstand trat ein 
und die Fauna wurde wieder vom Tode überrascht. 
So können wir uns mit Hilfe der Oszillationen unge­
zwungen das Entstehen der sechs Ölschlauchzonen er­
klären. 

Wir haben hier einen neuen Faktor bei der Bil­
tlung der Erdöllagerstätten kennen gelernt, nämlich 
Lias Sinken des Meeresgrundes. Es möge dieses eine 
gegebene Beispiel, weil sehr instruktiv, genügen, ob­
zwar sich auch an anderen Öllagerstätten ebenfalls 
ein gleicher dynamischer Vorgang nachweisen läßt. 
So ist auch erklärlich, warum in den Antiklinalen. 
mancher weitgedehnten Geosynklinalen, wie jener von 
Burma über Sumatra bis Java große Reichtümer von 
Erdöl angehäuft sind. Doch nicht jede Geosynklinale 
wird Ertlöl führen müssen, da zur Bildung der pri­
mären Öllagerstätten auch noch andere Faktoren außer 
den dynamischen mitwirken müssen. 

Doch auch ein anderer Vorgang ist bei der Bil­
dung der Erdöllagerstätten möglich, den ich andeuten 
will, obzwar die Untersuchungen noch nicht abge­
schlossen sind. In Südaustralien finden wir nahe der 
Küste bei dem Salzsee Coorong in einer sandigen 
Ebene eine eigentümliche braune bis schwarze, ela­
stische Substanz, welche als Elaterit oder Coorongit 
bestimmt wurde. Der Güte des Staatsgeologen Herrn 
Dr_ B a s e d o w  verrlanke ich Proben dieses Materials. 
Herr Hofrat Prof. Dr. W i e s n e r  hatte die große Liebens­
würdigkeit, sich für diesen Coorongit zu interessieren 
untl seinen Adjunkt Herrn Dr. K. L i n s b a u e r  mit 
tler Untersuchung zu betrauen; daß ich den genannten 
Herren zu ganz besonderem Danke verpflichtet bin, 
ist selbstverständlich. Schon die makroskopische Unter­
suchung ließ reichlich Quarzkörner und vegetabile 
Reste als E inschlüsse erkennen; letztere erwiesen sich . 
nach geeigneter Behandlung unter dem Mikroskope als 
Reste von Algen, einer Monokotyledonen-Epidermis, eines 
Blattes (Graminea?, jedenfalls monokotyl), einer fast 
zottig behaarten Schließfrucht, wahrscheinlich von einer 

Kompositen-Achaone, die noch reichlich Stärke ent­
hält, und graubraune Pilzhyphen mit reichlichen 
Chlamydosporen, welche all die genannten Gewebe­
fragmente durchsetzen: Diatomeen- und Radiolarien­
panzer sind vereinzelt, doch sehr gut erhalten. Die 
diese organischen Einschlüsse bergende Grundmasse 
erscheint im Dünnschnitte u. d. M. gelblich bis hell­
braun und ist von einem dunkelbraunen Netzwerk 
durchzogen; an dieser Grundmasse beteiligen sich 
Pilzreste in hervorragendem Maße, doch konnten darin 
auch Harze nachgewiesen werden. 

Die Eiweißreaktion hatte beim Coorongit ein nega­
tives Resultat. 

Ein allmählicher Übergang irgend eines erkenn­
baren Fragmentes in die Substanz des Coorongites 
ist nirgends auch nicht andeutungsweise zu erkennen. 
L i  n s ba u e  r folgert aus seinen überaus eingehenden 
Untersuchungen, die ich voranstehend nur im kurzen 
Auszug wiedergab, daß der Coorongit höchstwahr­
scheinlich eine allochtone Bildung ist. 

Daß der Coorongit beim Erhitzen einen starken 
Akroleingeruch gibt, wird schon in früheren Beschrei­
bungen erwähnt. Nach J. B e r n e y  enthält der Coorongit 
97·40/o flüchtige Bestandteile. Auf den Coorongbeds 
findet man stellenweise eine dünne, irisierende Öl­
schicht, welche Bohrungen veranlaßte, die jedoch 
resultatlos waren. 

In diesem Gebiete Südaustraliens findet sich am 
Ufer der Salzlagune „Hundred of Malcolm" eine 0·76 m 
mächtige Ablagerung von Indurid, auch Mudoil ge­
nannt, in welcher G. A. G a y d e r  28·700/o faulender 
Diatomeen, 58·40/o Feuchtigkeit und 12·840/o flüchtige, 
organische Bestandteile nachwies. über diesen lndurid 
erhielt ich keine weiteren Nachrichten. 

Derartige Vorkommen sind jedoch nicht auf Süd­
australien beschränkt, sondern finden sich in nahezu 
derselben Isotherme von + 20° an der Ostküste von 
Afrika bei dem portugiesischen Inhambane. Auch dort 
wurde der schwammartige Organolith als Elaterit, auch 
als Ozokerit, bezeichnet und in den letzten Jahren 
veranlaßte er Bohrungen auf Erdöl, welche jedoch 
keinen Erfolg hatten. Die Oberfläche mehrerer kleiner 
Seen ist mit einer fettigen Substanz bedeckt, welche 
der Wind an die Ufer treibt, woselbst sie sich mit 
Sand und Pflanzenteilen mengt und eine einige Zoll 
starke feste Kruste bildet. Dieses Bitumen enthält 
3·41 o;o Benzin, 200/o Leuchtöl, 12·500/o intermediäre 
Öle, 18·480/o Schmieröle und 6·240/o Paraffin. L i n s ­
b a u e r  vermutet, daß auch der Coorongit eine ähn­
liche Entstehung wie dieser afrikanische sogenannte 
Elaterit haben könne. 

Die gegebenen Beispiele von Südaustralien und 
von Afrika beweisen die Anhäufung von vorwiegend 
pflanzlichen Resten , welche als Ausgangsmaterial für 
die Erdölbildung gedacht werden können. Im Coorongit 
sind es vorwiegend Pilze, die sich anhäuften. Die in 
ihm enthaltenen Fette können in Erdöl umgewandelt 



- 334 -

werden. Das Eiweiß scheint schon der Zersetzung ver­

fallen zu sein. 

Wollte man diese Sapropelvorkommen als Ur­

sprungsmaterial einer Ollagerstätte voraussetze?, so 

müßte man eine intensive Anschwemmung vorwieg.
end 

von Pilzen und Algen in einem gleichsam parahsch 

sumpfähnlichen Seengebiet annehm�n ,  in welchem 

ebenfalls eine positive Strandverschiebung stattfand, 

so daß auch marine Tierreste, wie Foraminiferen usw. 

mitangeschwemmt werden konnten, und bei einem 

rascheren Sinken der Küste die notwendige Ober­

deckung mit einer gas- und ölundurchlässigen Schicht 

erfolgte. 
Ich habe auf diesen Coorongittypus verwiesen, 

um anzudeuten daß vielleicht auch niederorganisierte 

Pflanzen, abge;ehen von den Diatomeen, sich an der 

Bildung von Erdöllagerstätten beteiligen konnten. Jch 

möchte damit auch eine eingehende Durchforschung 

der verschiedenen Coorongitvorkommen anregen , über 

deren Ausdehnung und somit auch Reichhaltigkeit wir 
nicht unterrichtet sind. Mögen diese Untersuchungen 
wie immer ausfallen, so weisen trotzdem die geo­
logischen Tatsachen, die Begleitverhältnisse darauf hin, 
daß der weitaus größte Teil der Erdöllagerstätten auf 
animalische Reste zu beziehen ist. 

Nach dem jetzigen Stande der Forschung wird 
man an dem tragischen Verlauf des ersten Aktes der 
Bildung der Erdöllagerstätten, an den Mru!senmord der 
marinen Fauna, festhalten müssen. 

Der zweite und dritte Akt spielten sich ruhiger 
ab und sind hauptsächlich von Chemiker zu schreiben. 
Der zweite Akt wird ausgefüllt mit der Umwandlung 
der stickstoffhaltigen Eiweißkörper; da sich hiebei 
Kohlenwasserstoffgase bilden , in welchen der Stick­
stoff enthalten ist, falls er nicht anderweitig gebunden 
wurde, so muß das Leichenfeld schon bei Beginn der 
Umwandlung der Tierleichen von einer gasundurch­
lässigen Schlammschicht bedeckt worden sein. Nur 
so ist der Stickstoffgehalt des das Erdöl begleitenden 
Erdgases erklärlich. In der Tat sind auch die 01-
la�erstätt�n in Ton, Schieferton u. dgl. eingeschlossen. 
Die gasdichte Decke mußte in dem Maße als der �asdruck stieg, immer stärker werden, wa� uns auf 
em rascheres Sinken des Meeresgrundes verweist. Ein 
r�scher Abschluß der animalischen Reste von dem 
E�nflusse der Luft mußte auch darum erfolgen damit 
dieselben der gewöhnlichen Verwesung e�tzogen 
wurden. 

Der �ritte Akt beschäftigt sich mit der Umbildung 
der Fettkorpe� zu Erdöl. Hiebei können wir voraus­
setzen, daß die Gase schon in reichlicher Menge vor­h�den 

. 
waren, und daß infolgedessen in der La er­statte em höherer Druck waltete. Spuren sehr ho�er Temperaturen, etwa Glühhitze, findet man bei k 

. 
Ollag nt · d · emer 

. 
ers a �; es sm somit alle Hypothesen, welche eme . 
derartige Voraussetzung machen, kurzweg ab­zuweisen. W oh! jedoch darf angenommen werden, daß 

die in der Lagl:'rställe vor sie� geben_d•·n l:mwand. 

lungen die Tem1Jl:'ratur wesenU1cb erhöhten. 

Im Jahre 1888 veröffentlichtL• id1 •lie erwähnten 

geologischl:'n �lomente, wekhe bc·i 11.-r Erdölbil�ung 

gewaltet haben müssen. Auf Grund dt·r„•·llH"n, wie er 

dies selbst bekannte, bat Geheimrat Prur flr C. Engh·r 

in Karlsruhe srine klassischen \'ersuch•·. •h•· l..lestillalion 

von Fischtran und Muscheln IK'i relativ ni•„fner Tetnpl'­

ralur und hohem Drucke, ausgeführt und auf diese 

Weise Erdöl erzt'u�t. das dem penn.s�·h :u1iscben !!ehr 

ähnlich war. Von da ab bekam die Edor14chung der 

Erdölbildung eine bestimmte Richtung und die Che­

miker waren und sind bemüht, dil'M' Th1·um•n in ihl'Pn 

Einzelheiten weiter auszubauen. 

Im zweiten Akte spielte die F..rrrwntalion die 
Hauptrolle ; wie weil sie auch im drillo-11 .\kte tllig 
war, ist noch nicht \0ollsUlndig erwirs„n 

Es sei noch erwähnt, daß A. ßrr b y  Tho rn pson 
im Phosphorgehalt dl'r Ol11ehichlf"n. wddwr a� 
manchen Schaltieren und drn Knfl("hcm drr Fi!!rhe usw. 
stammt, einen ßewl'i!I für f"inr primiir•· IH'af,tenlllle 
erkrnnen will. So inll'l'�!l!lanl rlil'Sr Arm·:.'.1111:.: iHt, ma8 
sie doch insoforn mit \'01i1irht gebraucht 11 ••rden, da 
auch phosphorfreir (reHtrinr drr t11i1prüns.:h• lwn Lapr-, 
sUille angehören könnrn, w„il ja in s.:r„U.•r M

J
·' 

schalenlosc Tiere und 1ml�he mit • phn • phnrf • . 
Schalen das Ausgnngllmal«!rtal df'8 F.rtl••I• gew 
sein können. 

Bisher wurde die Bildung einer primärr-r1 01 · ,. 
ställr vc•rfolgt ; rlnß da.'I t:rdcil alM 1-'lhi.i.r::k•·it aucJi 
wandern kann, ist gewiß ohne Zwrifol, 11111 -'• �· 
da es ja so oft unter einem bohcn (iai;dr...-k Mt; 
es konnten sich sekundäre LagersUUlror1 lulol1·11. 

Es kann eine lokale M ig ra ti o n in Spalten 
stallfinden, in letzteren steigt das 01, l•il •lrt somit 
einen Gang. Von diesem aus werden aud1 die Lager· 
ställen poröser Gesteine, z. 8. Sand, Sanrl„ll'in usw., 
welche von der Spalte durrbschnitlen wr-rd1•11, mit 01 
erfüllt, wodurch sich sekundirc Flözr. Lager und 
Schläuche bilden können, welche \·on d"m primiren 
oft schwierig zu unterscheiden sind. �lbstredend 
setzen derartige sekundär„ Lagerställen das \"orhanden­
�ein eines oder mehrerer Olgängc \"oraus. welche 
Ja selbst sekundäre Lagerstätten 

-
sind. In den 01-

lagerstätten Hannovers spielen die Olspall"n f'ine ganz 
hervorragende Rolle, und zwar direkt und indirekt. 

In neuerer Zeit wird wieder versurhl auc'h eine 
r e g i o n ale Migr a t ion in die Wis!<r>n�chafl ein­
�uführen, d. h. es wi rd angenommPn. daß das Erdöl 
mfolge des großen Druckes in den fi1•slr>inen ohn e  
Spalten bloß durch seine Poren wandern kann. Hicbei 
b�gegnet man zwei verschiedenen AuHa.<1sungen; die 
emen nehmen e ine tiefer gelegene Ollagers tälte an, �on welcher das 01 aufstieg, also f"inc Aszensions-

YP0these. Die anderen setzen rnraus daß das 01 
�rsprün�lich im Nebengestein dN Lag�rstätle, z. B. 
im Schieferton, gewesen wäre und dann zu den 
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porösen Gesteinseinlagerungen wanderte; das ist also 
eine Lateratsekretionshypothese. 

Man beruft sich bei diesen Annahmen vielfach 
auf die Versuche D. D a  y s in Washington. Dieser 
leitete durch Fullersearth von Florida Erdöl und fand 
beim Austritt des Öls eine Fraktionierung nach der 
Dichte, d. h. daß die Essenzen (Benzin usw.) am 
raschesten durch jene Erde gingen, später folgte das 
Petroleum und noch später das Schmieröl. Hätte man 
diese Fraktionen nach ihrem Austritte in einem Gefäße 
aufgefangen, so hätte man ein Öl erhalten müssen, 
welches wesentlich mit jenem gleich wäre, das zum 
Versuche benützt wurde. Es hätte in der Fullersearth 
etwa der asphaltische Anteil oder bei entsprechend 
niederer Temperatur das Paraffin zurückgehalten werden 
können, falls solche Bestandteile im Versuchsöle vor­
handen waren. Diese hätten voraussichtlich die Poren 
bald verstopft und die Filterwirkung wäre beendet. 
Es kann also keinem Zweifel unterliegen, daß Days 
Versuch für die regionale Migration gar keine Be­
deutung hat, um so weniger, da Ton und Schieferton 
beim V ersuch negative Resultate gaben. Daß poröse 
Gesteine öldurchlässig sind, hätte keines Versuches 
bedurft. Gegen die regionale Migration sprechen jedoch 
auch verschiedene geologische Tatsachen. 

Wäre das öl entweder d u r c h  die tonigen Schichten 
oder a us diesen herausgewandert, so müßte man in 
ihnen wegen ihrer großen Kapillarität auch noch öl 
finden. Doch sind diese die Öllagerstätten trennenden 
Gesteine in der Regel ölfrei. Aus diesem Grunde kann 
ich auch der Anschauung A. F. S t a h l s ,  daß die 
ursprüngliche Öllagerstätte bei Baku der Ton, bzw. 
Schieferton war und daß aus diesem durch Druck das 
öl in die porösen Schichten (Sand usw.) gepreßt wurde, 
nicht beipflichten; diese Hypothese versuchte man auch 
auf andere Ölgebiete zu übertragen, ohne die gerecht­
fertigten Einwürfe gegen sie zu beachten. Der mit 
Vorliebe zitierte Versuch A. S t e llas, welcher einen 
mit Öl imprägnierten Ton in einem Eisenzylinder einen 
hohen Druck aussetzte, beweist nicht viel mehl', als 
daß ein nasser Schwamm beim Zusammenpressen 
Wasser ausfließen läßt. Warum ist das Öl in den 
ölschiefern Schottlands und in Steierdorf trotz der 
mächtigen Überdeckungen flözförmig in den Schiefer­
tonen geblieben, statt sich in den nachbarlichen 
porösen Schichten zu verbreiten? 

Daß Ton, Schieferton u. dgl. wasserundurchlässige 
Gesteine sind, ist allgemein be1<annt; dies ist prak­
tisch richtig; doch unter hohem Druck vermag öl 
oder Wasser in diese Gesteine, welche gewöhnlich die 
Erdöllagerstätten einhüllen, bis auf eine gewisse relativ 
geringe Entfernung einzudringen. Es müßte ein ganz 
gewaltiger Druck vorausgesetzt werden, damit das öl 
durch die oft mehrere hundert Meter mächtigen Tone 
und Schiefertone gepreßt werden würde. Wir haben 
in dieser Hinsicht eine direkte Beobachtung von O r t on, 
dem früheren Direktor der geological Survey of Ohio, 

welcher sich durch viele Jahre mit dem Studium der 
amerikanischen Öllagerstätten beschäftigte. Er be­
richtet vom Monroe weil im Onondaga Co. (New-York), 
daß dieser im Trentonkalke bei 686 m Tiefe Erdgas 
von 108 Atmosphären Druck erschloß. Die höher­
liegenden Schichten waren zum Teil porös und hatten 
gar keine Anzeichen von Gas. Wenn das Gas trotz 
seiner hohen Spannung nicht imstande war, das 
Hangendstein zu durchdringen, so ist es füglich gänz­
lich ausgeschlossen, daß dies das öl vermag. 

Ein anderer Beweis gegen die regionale Migration 
des Öles ist wohl die häufig wiederkehrende Tat­
sache, daß zwischen der als primär angenommenen 
und der durch Schieferton u. dgl. getrennten sekun­
dären Lagerstätte ein poröses Gestein, z. B. Sandstein 
liegt, welches gänzlich ölleer ist. Wäre das öl migriert, 
so hätte es doch aus gleichem Grunde sich in dieser 
Sandstein- oder Konglomeratbank angesammelt, wie in 
der höherliegenden, angeblich sekundären Lagerstätte. 
Dies gilt auch für die laterale W p.nderung. 

Ein instruktives Beispiel liefert Galizien. Daselbst 
sind die sogenannten Ropiankaschichten die ältesten 
Ölträger. Darüber folgt der ziemlich mürbe, poröse, 
doch vollständig ölfreie Jammasandstein, der von den 
ölreichen Eozänschichten bedeckt wird, eine Wechsel­
lagerung von Sandsteinbänken und bunten Tonen, 
bzw. Schiefertonen bildend. Wäre das öl durch 
regionale Migration von den Ropiankaschichten auf­
gestiegen, so müßte doch der Jammasandstein - ein 
vorzüglicher Ölschwamm - ölführend sein. Ich 
wählte dieses Beispiel, weil es uns zunächst liegt und 
allgemein bekannt sein dürfte. Es lassen sich jedoch 
ganz ähnliche Beweise aus den verschiedensten Ge­
bieten, auch aus dem rumänischen erbringen. 

Ich halte eine regionale Migration des Öles weder 
als Aszension noch als Lateralsekret.ion nicht für 
möglich. 

W i l l  m a n  e i n e  S c h i c h t l a g e r s t ätt e f ü r  
s e k u n d ä r  e r k l ä r e n ,  s o  m ü s s e n  G rü:n d e  a n ge­
g e b e n  w e r d e n ,  w a r u m  s i e  n i c h t  pri m ä r  s e i n  
k a n n. L e t z t e r e Vo r a u s s e t z u n g  i s t  d i e  näh er­
l i e g e n d e ,  e i n f a c h e r e. 

In den Öldistrikten kommen auch wasserführende 
Schichten vor, welche selbstredend eine regionale 
Migration, wenn sie bis dorthin vorgedrungen wäre, 
absperren müßte. Es ist mir leider wegen Zeitmangel 
nicht möglich, auf die geologisch sehr interessante 
und technisch hoch wichtige Wasserfrage einzugehen, 
welche viel komplizierter ist, als sie scheint. Es sei 
aus diesem jüngsten Kapitel der Erdölgeologie nur 
so viel bemerkt, daß das Wasser gegenüber der Erdöl­
lagerstätte syngenetisch oder epigenetisch sein kann, 
um Ausdrücke zu gebrauchen, die sich in anderen 
Zweigen der angewandten Geologie bereits eingebürgert 
haben. 

Syngenetische Wasserhorizonte wären schon vom 
Anbeginn naturgemäß für die regionale Migration eine 
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nicht durchdringbare Wand; darüberliegende Öllager­
stätten können also nicht durch Aszension entstanden 
sein Schon die jedem Gesteine innewohnende Ge­
birgsfeuchtigkeit, welche die Poren erfüllt, wäre jeder 

Olwande�ung ein �u�emis. D_ie •«�'1iruleucbligkeit 
der tiefhegcndcn Sed1men(«estc1111_., 111sl..t_·11ondere de 
salzführenden. wird doch in der ll•·gt·I i>yngenetiac� 
sein. 
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